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[bookmark: _GoBack]14 Da wir nun einen großen Hohepriester haben, der die Himmel durchschritten hat, Jesus, den Sohn Gottes, so lasst uns am Bekenntnis festhalten.
 15 Denn wir haben nicht einen Hohepriester, der nicht mit uns leiden könnte in unserer Schwachheit, sondern einen, der in allem auf gleiche Weise versucht worden ist, ohne Sünde.
 16 Lasst uns also freimütig hintreten zum Thron der Gnade, damit wir Barmherzigkeit erlangen und Gnade finden und uns so geholfen werde zur rechten Zeit.
 (Heb 4:14-16)	

Liebe Gemeinde,
was wäre wenn?
Was wäre, wenn „die Würde des Menschen ist unantastbar“ tatsächlich heißen würde, dass allen Menschen in unserem Land ein würdevolles Leben ermöglicht würde?
Was wäre, wenn das Ziel internationaler Politik tatsächlich der Schutz der Schwachen und nicht die Erhaltung wirtschaftlicher Zugriffsbereiche wäre?
Was wäre, wenn das größte Anliegen der Kirche das Bezeugen der Liebe Gottes und nicht die Aufrechterhaltung eines Status und Verwaltungsapparates wäre?
Was wäre, wenn wir Bettelnden, Prostituierten, Schwerkranken wirklich in die Augen schauen könnten, ohne schnell den Blick zu senken und uns irgendwie beschämt zu fühlen….
Was, wenn es einen gäbe, der ganz auf unserer Seite und ganz auf der Seite Gottes steht? Einen wirklichen Mittler zwischen Gott und Menschen wäre? Ein wirklich großer Hohepriester?
- Keine Frage, die Funktion des Hohepriesters zur Zeit des zweiten Tempels war eine herausragende. Keiner ihm gleich. Der Einzige, der einmal im Jahr am großen Versöhnungstag das Allerheiligste des Tempels betreten durfte. Der Einzige, der Legitimation besaß, stellvertretend für das Volk zu opfern, Sühne zu erwirken. Ein großes Spektakel: Gold, Weihrauchschwaden, Blut. Ein Mittler zwischen Gott und Menschen. Eine Führungspersönlichkeit, aber eben keine reine Lichtgestalt. Wie viel Gerangel gab es um dieses Amt, politische Aufstände, vergossenes Blut? Wie sehr ist das Alte Testament von den Legitimationsansprüchen verschiedener Priesterdynastien hinter der so imposanten Fassade geprägt? Seit dem Herrschaftsbeginn des Herodes bis zum ersten jüdisch-römischen Krieg wurde das Hohepriesteramt von 28 Trägern bekleidet, die meist nur kurze Zeit im Amt waren und von der römischen Regierung nach Belieben eingesetzt worden waren. 
Und doch wählt der Verfasser des Hebräerbriefes dieses Amt um deutlich zu machen, worum es im Kern bei der Sache mit Jesus geht. Das ist Theologie für Fortgeschrittene (Hebr 5,11-6,9) – so der Verfasser selbst, kein Einheitsbrei, sondern hartes Brot, an dem man eine Weile zu kauen hat. Und das, obwohl er das Gefühl hat, diejenigen, die der Brief erreichen soll sind eigentlich nur für magenschonende Kost bereit. Sie sind müde geworden, zermürbt vom Alltag, in dem sich der Glaube bewähren muss. Doch frage ich mich: sind solche hochtheologischen Entfaltungen, wie sie der Hebräerbrief dann über weite Abschnitte bietet, geeignet um die Reserven wieder aufzufüllen, den müde gewordenen Kraft und Trost zuzusprechen? Führen dogmatische Ausführungen zum Bekenntnis?
Doch bei näherem Hinsehen schlägt der Briefschreiber eine Bestandsaufnahme vor: Trotz allem, was schwierig ist – was haben wir?
Da wir nun einen großen Hohepriester haben, der die Himmel durchschritten hat, Jesus, den Sohn Gottes, so lasst uns am Bekenntnis festhalten.
Wir haben einen großen, ja besser noch einen größeren Hohepriester. Einer der höher ist als alle die vor ihm waren – auch größer als Aaron, Mose und die Engel. Er ist voll und ganz von der Seite Gottes. Von unvergleichlicher Nähe, nicht mehr recht unterscheidbar - wie eine Blüte nur in Verbindung mit ihrem Stengel denkbar oder so ununterscheidbar wie Milch und Kaffee in einer Tasse gemischt.
Wie stellen Sie sich einen solchen Priester vor? Unnahbar, Ehrfurcht gebietend…vielleicht einer, dem man nicht oder zumindest nicht lang in die Augen schauen kann; irgendwann den Blick senken muss, weil man den wissenden Blick oder so viel Vollkommenheit kaum ertragen kann? Weil es zu viel des Guten ist, wie wenn man zu lang in die Sonne schaut?
Doch ist es nicht die Begegnung mit dieser Lichtgestalt an die der Briefschreiber unsere Hoffnung hängt. Zumindest nicht nur. Eine Lichtgestalt ist dieser Hohepriester – sicherlich. Aber ein Gott, ein Gottessohn, dessen Herrlichkeit uns dazu bringt, beschämt den Blick zu senken kann kaum der Zufluchtsort sein, nach dem wir Ausschau halten, wenn wir in Not sind.
Nein, das ist es nicht:
15 Denn wir haben nicht einen Hohepriester, der nicht mit uns leiden könnte in unserer Schwachheit, sondern einen, der in allem auf gleiche Weise versucht worden ist, ohne Sünde.
In den Worten des Hebr mag Jesus erhaben sein – aber nicht abgehoben.
Auch nicht einfach „auf dem Boden geblieben“, sondern vielmehr zu Boden geworfen, in die Knie gegangen vor Schwachheit, aufgerieben von Anfechtungen.
In der Erzählung von der Versuchung Jesu, die wir vorhin in der Lesung gehört haben, wird konkret gemacht, was unter Versuchung verstanden werden kann. Jesus wird hier in der Gestalt des Satans die Denkmöglichkeit eröffnet den vermeintlich einfacheren Weg zu wählen, indem er Jesus versucht mit Worten der Schrift aufs Glatteis zu führen. Er spielt mit dem, was bisher Stütze, was bisher Orientierungspunkt war.
Es geht um eine elementare Infragestellung bisheriger Lebenskonzepte, Lebensentwürfe; Überzeugungen. Und das kennen wir vermutlich alle nur zu gut.
Aber das ist es, was Jesus vor allen anderen auszeichnet – diese existentiellen Infragestellungen zu kennen, seine Fähigkeit wirklich mit uns zu leiden. Das ist etwas anderes, als einfach Mitleid zu haben. Jesu Mitleiden, Jesu Sym-pathie ist nicht einfach ein Gefühl oder Ausdruck seiner besonders ausgeprägten Sozialkompetenz, seiner besonderen Fähigkeit zu Em-pathie
Mitleid haben – das konnten rein theoretisch auch andere Hohepriester. Sich angemessen einfühlen in die Nöte derjenigen, die Hilfe suchend an uns herantreten – das gelingt auch uns hin und wieder. Manchmal gibt es diese Momente gelungener Kommunikation, wo Gesagtes und Verstandenes sich treffen, überschneiden, wo wir mit dem anderen fühlen. Und doch musste jeder andere Hohepriester, und so auch wir, gefangen bleiben in seiner eigenen Perspektive, und damit doch immer ganz bei sich bleibt. Er selbst ist mit Schuld behaftet. Luther hat den Begriff der Sünde umschrieben mit einem verkehrt sein in sich selbst. Wer aber verkehrt ist in sich selbst betreibt eher Nabelschau als dass er bei der Not des anderen bleiben kann. Vielleicht kann man es auch so umschreiben:
Er kann das Versagen anderer eigentlich nie sehen, ohne an sein eigenes erinnert zu werden. Wie wenig gelingt es, die Nöte von anderen zur Kenntnis zu nehmen, ohne gleichzeitig Selbstschutzmechanismen auszufahren, damit wir nicht in die Not mit hineingezogen werden.
Oder dieses Beispiel: Eine Freundin kommt zu mir, um über ein Problem zu reden. Ich beginne – zunächst nur zur Anschauung – von einem eigenen, ähnlichen Problem zu erzählen und bleibe dann letztlich doch ganz bei meiner eigenen Not hängen.
Deswegen müssen auch immer 2 Opfer dargebracht werden: eines für den Priester und eines für das Volk. Erst wenn er für sich selbst geopfert hat, kann er sich dem Volk zuwenden. Erst wenn wir eine Anlaufstelle für unsere Nöte und Verletzungen haben, können wir uns dem Anderen wirklich zuwenden.
Bei Jesus ist das anders: das was in unserem Predigttext mit nur zwei Worten beschrieben ist: ohne Sünde. Er ist also nicht verkehrt in sich selbst, er landet bei allen Fragen, allen Nöten, die andere an ihn herantragen nicht wieder bei sich selbst. Sondern er kann ganz bei Ihnen sein, ganz bei ihnen bleiben. Mit-Leiden. Denn „Wunden müssen Wunden heilen“ (EG 123,7). Er ist frei dazu, sich ganz dem Anderen, ganz für die Anderen zu geben, sich selbst als Opfer darzubringen (Hebr 7,23-28). Jesu Dienst ist auch nicht durch seinen Tod begrenzt. Nein, gerade seinen Tod starb er nicht ganz für sich selbst, sondern für uns, mit uns, ist ganz auf unsere Seite getreten.
Der Trost, den der Verfasser des Hebräerbriefes damit weitergibt, ist daher nicht zu unterschätzen; das, was uns im Glauben an Jesus als den Christus eröffnet wird, ist nichts, was wir leichtfertig loslassen sollten:
· Einen, der uns völlig gleicht. Einen Bruder, der doch verschiedener von uns nicht sein könnte.
· Einen, der sich mit uns auf Augenhöhe begibt, damit wir nicht beschämt den Blick senken lassen müssen. Weil er nicht nur nach-fühlen kann, was uns bewegt, sondern tatsächlich an unsere Seite tritt, können wir vor Gott treten mit allem, was uns bewegt – so belanglos es uns scheinen mag, so unbeholfen wir uns dabei vorkommen mögen.
Liebe Gemeinde,
was wäre wenn?
Was wäre, wenn es einen wirklichen Mittler zwischen Gott und den Menschen gäbe? Einen, der ganz auf unserer Seite und ganz auf der Seite Gottes steht?
Was wäre, wenn aus der Nabelschau der Blick nach oben, der Blick zum Anderen möglich wäre?
Was wäre, wenn auf dem Thron, vor den wir treten müssen, ein Bruder sitzt?
Vielleicht ist die angemessene Antwort darauf mit unserem Predigttext zu formulieren:
Lasst uns also freimütig hintreten zum Thron der Gnade, damit wir Barmherzigkeit erlangen und Gnade finden und uns so geholfen werde zur rechten Zeit.













